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„Singen Sie mir ein Lied vor“, ſagte er nach einer 
Weile. Frau Letta ſaß bei ihm und hielt ſeine Hand. 

Petra und Wilhelm ſtanden beide am Fußende des 
Bettes blaß und ernſt. Petra hatte unwillkürlich Weyers 
Arm genommen. Sie ſah fragend zu Frau Letta hinüber, 
als der Amtmann um ein Lied bat. Die Frau ſeufzte. 
„Was ſoll ich denn ſingen?“ fragte Petra leiſe. 

„Sein Lieblingslied find die zwei Grenadͤlere“, flüſterte 
er, „aber ich bin nicht ſicher, ob er nicht lieber einen Choral 
haben möchte. Er ſcheut ſich nur, ſo was auszuſprechen.“ 

Petra nickte. * 

Einen Augenblick darauf ſtrömte Griegs „Die große 
weiße Schar“ durch das Zimmer, voll und rein und warm. 
Petra ſtand und ſah empor und ſang mit einem unbewußt 
abweſenden Ausdruck — es war, als ob ihr Geſicht ganz 
leer würde und nur die Stimme und die Augen lebten. 

Frau Letta beugte den Kopf tief auf die Hand des Kran⸗ 
ken herab. Er wandte das Geſicht und ſah zu Petra hin⸗ 
über. f 

„Kleine“, ſagte er nur. Dann ſchloß er die Augen. Aber 
Wilhelm Weyer ſtarrte in das klare, bräunliche Kinder⸗ 
geſicht, und die Stimme und die Worte führten ihn weit, 
weit weg. Er ſtand als kleiner Junge an der Hand Onkel 
Tueſens und ſah, wie ſie einen Sarg mit vielen Blumen 
aus dem Zimmer trugen — ſeine Mutter. 

Als die Töne verhallten, beugte er ſich über die kleine 
Hand, die auf dem Bettpfoſten lag und küßte ſte; dann ging 
er raſch aus dem Zimmer. 

Frau Letta ſaß noch immer gebeugt und rührte ſich nicht. 

Aber der Amtmann lag mit geſchloſſenen Augen and 
atmete leicht und ruhig. Er ſchlief. 

2 Morgenſonne unter hohem, klarem Himmel. Graue, 
trockene Straßen, wo der morgendliche Menſchenſtrom all- 
mählich der Stadt zuzurinnen begann. 

„Sie ſehen heute fo ſeierlich aus. Und dabei habe ich 
eine ſo merkwürdige Neuigkeit für Sie“, ſagte Per Bor: 
ting, der ſchon vor dem Bäckerladen wartete, als Petra 
herauskam. 

„Er lebt gewiß nur noch wenige Tage“, ſagte Petra ab— 
weſend. „Weyer war heut nacht bei uns, heut zieht er ganz 
zu uns, er will keine Krankenpflegerin haben, und das 
finde ich ſehr richtig. Fremde können's einem Kranken doch 
nie recht machen. Großvater fragte immerzu, ob das 
Dampfſchiff nicht mal wo anders hinfahren könnte. Alle 
glaubten, er rede irre. Aber ich begriff ihn ſofort; er 
mochte die große Uhr, die im Zimmer tickte, nicht ewig 
hören, das kam bloß, weil ich Großvater beſſer kannte. 
Und er ſagte manchmal auch zu komiſche Sachen, wenn er 
nicht ganz klar war.“ 3 
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„Gut, daß ich ſo einigermaßen eingeweiht bin, daß ich 
Ihre „ers“ auseinanderheddern kann“, antwortete Per 
Borting. „Das iſt ja recht traurig. Aber ins Konzert 
kommen Sie doch mit, heut abend?“ 

„Das muß ich doch eigentlich, nicht? Wo ſie meine 
Freundin iſt? Und Vater ſagt immer, die Menſchen haben 
eine Erheiterung nie nötiger, als wenn ſie was Trauriges 
erleben. Beſonders Muſik. Es täte mir gewiß recht gut, 
hinzugehen. Aber wenn er mich bittet, bei ihm zu bleiben 
und ihm was vorzuſingen, dann muß ich bleiben — um 
ihn zu erheitern. Ich kann ihm doch nicht gut eine Mund⸗ 
harmonika geben.“ 

„Mundharmonika?“ fragte Per Borting entſetzt. 

„Vater kriegte mal eine von mir. Ich war bei Groß⸗ 
vater damals, als mein kleines Brüderchen ſtarb, vor 
ſchrecklich langer Zeit. Und als ich zu Hauſe war zur Be⸗ 
erdigung, da ſagte Vater das mit der Muſik. Und da kaufte 
ich eine Mundharmonika von meinem Taſchengeld und 
ſchickte ſie ihm hin und ſchrieb dabei, die ſolle er brauchen, 
wenn er traurig wär'. Und da ſchrieb Vater, er hätte zum 
erſtenmal ſeit Leifs Tod wieder gelacht — na alſo, ſtimmt's 
mit der Muſik oder ſtimmt's nicht?“ 

„Sind Sie immer ſo geweſen?“ fragte Borting mit 
zweifelloſer Bewunderung in der Stimme. 

„Viel ſchlimmer“, lachte Petra. „Na, und die Neuig⸗ 
keit?“ . 

„Ich habe mir lange überlegt, wie Sie's wohl finden 
würden“, ſagte er und ſah ſie geſpannt an. „Mein Vater 
bewirbt ſich um die Pfarre Ihres Vaters.“ 

Petra ſah Borting an — ganz ſtarr, mit einem wunder⸗ 
lichen Ausdruck im Geſicht. 

„Ihr Vater um unſere Pfarre?” 

„Ja, Mutter iſt ſeit einiger Zeit etwas kränklich. Sie 
ſoll Höhenluft und Tannenwald haben, ſagt der Doktor. 
Und Vater genießt großes Anſehen“, ſagte er ſtolz. „Es 
iſt überoͤies keine der meiſt umworbenen Gemeinden, alſo 
kriegen wird er ſie ſchon. Aber was ſagen nun Sie dazu?“ 
„Ich“, ſagte Petra und dachte ein wenig nach. Dann 
wandte ſie ſich ſtrahlend zu ihm. „Aber dann bleibt zu 
Hauſe ja doch zu Hauſe“, ſagte ſie. „Denn zu Ihrer 
Mutter und Ihrem Vater kann ich doch hingehen, ſo oft 
ich will, nicht? Und ich kann Sie den Teich lehren und all 
die andern verſchmitzten Stellen. O, wie froh bin ich. 
Denken Sie nur, wenn ein anderer da Paſtor geworden 
wäre. Zum Beiſpiel der dicke Weiß, der bloß immer da- 
ſitzt und ſchmatzt und Daumen dreht. Oder Paſtor Säters- 
dal, mit dem ſcheckigen Haar und den grünen Zähnen, der 
immer nur davon redet, wie ſchlecht die Menſchen ſind. Hit. 
nicht „ſchlecht“ ein gräßliches Wort? Gerade als ob ſie auf 
dem Bauch kröchen und Staub fräßen all ihr Leben lang. 
Finde ich wenigſtens.“ . 

Er lachte. „Jedenfalls bin ich froh, daß Sie froh ſind.“ 

„Und denken Sie nur, daß Sie und ich dann immer an 
denſelben Ort zu denken haben, und wenn wir die Augen 
zumachen, uns nach denſelben Orten ſehnen“, ſagte Petra. 
„Mit keinem andern möchte ich all das gemeinſam haben. i 
Aber manchmal kriegt er Hoſenknöpfe in den Klingelbeutel. 
Maren nähte ſie den Jungs nachher an die Hoſen.“ 


Er war noch ganz ſeuerrot von ihrem Wort: mit keinem 
andern hätte ich all das ſo gern gemeinſam. 


„Danke“, ſagte er warm. „Alſo heute abend. Aber nicht 
im Stich laſſen“, rief er ihr nach, als fie ſchon hinter dem 


Gartentor ſtand und ihm mit der Semmeltüte adieu zu⸗ 
winkte. 5 

„„Wenn die Feldmaus zu was Luſt hat, dann kann 
nichts in der Welt ſie abhalten“, ſagte Großvater immer“, 
lachte ſie zurück und ſchlüpfte hinein. 

In ſeinem Bett lag der Amtmann und atmete ſo ſchwer, 
ſo ſchwer mit halbgeöffnetem Mund und einem pfeifenden 
Laut. Die Naſe ſtand ſcharf im Geſicht. Der Mund war 
bläulich. 

Trocken und elfenbeingelb taſteten die Hände auf der 
Bettdecke umher. Wie von weit, weit her kamen die Worte. 
Einige zuſammenhängend. Andere abgeriſſen. „Vater“, 


murmelte er. „Vater ſagte —“. Dann lag er lange mit 


geſchloſſenen Augen. 

Ein ſchmerzlicher Zug flog über das weiße beinerne 
Geſicht. Er wimmerte. „Zieht mir doch die engen Stiefel 
aus, ſage ich, zieht ſie mir aus“, kam es hitzig. 5 

„Du haſt ja gar keine Stiefel an, Lieber“, beruhigle die 
Amtmännin. „Du haſt ja deine weichen Nachtſocken an.“ 

Sie ſaß mit geröteten Augen auf dem Bettrans und 
ſtreichelte die weißen taſtenden Hände. 

Aber Petra ſtand auf von ihrem Hlatz an der herab⸗ 
gelaſſenen Gardine, wo ſie regungslos geſeſſen und hinüber⸗ 
geſchaut hatte zu dem müden Haupt, das bald nach der 
einen, bald nach der andern Seite Ruhe zu finden ve eſuchte. 
Sie ſteckte ihre warmen Hände unter die Decke und rieb 
vorſichtig die geſtrickten Socken. Es fühlte ſich an, als ob 
nur ein Knochen drin ſteckte. „So, nun ſind die Stiefel 
ab“, ſagte ſie. 5 

„So — ja. Siehſt du wohl?“ ſagte der Amtmann er⸗ 
leichtert. „Danke ſchön, meine alte Letta“; es kam un⸗ 
gleichmäßig und flüſternd. 

„Ich bin hier, Lieber“, ſagte die Frau. „Fräulein Fel⸗ 
daber hat dir die Füße gerieben.“ 

„Ja“, ſagte er ſchlaff vor ſich hin. 

„Kleine —“, kam es nach einer Weile. 

„Da bin ich“, ſagte Petra. „Soll ich Ihnen was vor⸗ 
ſingen?“ 8 

Er lag lauge. Wieder kamen die Zuckungen. „An, au, 
au. Daß das Weggehen ſo weh tun muß.“ 

„Singen?“ ſagte er nach einem Weilchen. „Na ja, wenn 
ſie's durchaus will. Singen Sie“, kam es plötzlich be⸗ 
fehlend. „Singen Sie das Lied.“ 

Und Petra ſtellte ſich ans Fußende des Bettes und ſang 
wieder: „Die große weiße Schar“. 

„Siehſt du wohl?“ ſagte der Amtmann, als ſie aufhörte. 

„Siehſt du wohl? Hübſches Lied.“ 

Er lag wie im Schlafe. N 

Wilhelm Weyer kam zurück und nahm ſeinen Platz am 
Bett ein. Der Doktor kam. Fühlte den Puls. Ging. 

„Er macht's nicht mehr lange“, ſagte er draußen im 
Entree zu Wilhelm Weyer. Und Wilhelm Weyer kam 
herein und flüſterte mit Tante Letta. Sie nickte. 

„Möchteſt du mit dem Paſtor ſprechen, Tueſen?“ fragte 
fie und beugte fich über ihn. 
= Er ſchlug die Augen auf. Angſtvolle Augen, die nichts 
ahen. f 

„Iſt es ſchon ſo ſpät?“ flüſterte er. Er ſtarrte ins Leere. 

„Ja“, ſagte er nach kurzem. „Laß ihn kommen. Wenn 
er Luſt hat.“ 

Er kam. Ein magerer, graubärtiger Mann mit hartem 
Geſicht und harten Augen hinter den Brillengläſern. Er 
blieb allein mit dem Kranken und der Frau Amtmännin. 

Petra und Wilhelm ſtanden draußen. Sie hör en ihn 
beten mit lauter Stimme und deutlichen Worten. Monoton 
und lange. Dann wurde es ſtill. Petra hatte Wilhelm 
Weyers Hand gefaßt, Sie drückte ſie hart. Ihr Geſicht 
war weiß. „Hören Sie? Er redet lauter Häßliches — von 
einem großen Sünder und vom Gericht. Zeig mir deinen 
Glauben durch deine Taten. Und er kann doch keine Taten 
mehr tun; er muß bloß glauben. Ich ſah's ihm gleich an. 


Er iſt ein böſer, harter Mann.“ 


Petras Hand zitterte. Wilhelm Weyer ſah ſie verwun⸗ 
dert an. Nie hatte er ſie in ſolchem Aufruhr geſehen. 
„Denken Sie nur, wenn er ihm ein einziges böſes 


Wort ſagt, an das er nachher immer und immer denken 
muß, wenn er daliegt“, ſagte Petra. „Ich mußte einmal 
ſpät nachts meinen Vater wieder zu einem Kranken zurück⸗ 
fahren, weil er bereute, daß er ein zu ſtrenges Wort geſagt 
hatte. Und dabei war Vater fo gut, ſo gut. Und der 
Kranke war ein Saufbold, der feine Frau prügelte, Aber 
der Amtmann iſt doch fo lieb. Und er iſt ſowieſo ſchon ſo 
bange?“ ; 

„Bange?“ 

Die Tür ging auf. 

Der Geiſtliche kam heraus. Das rotgeweinte Geſicht 
der Amtmännin zeigte ſich in der Tür. 

„Letta — laß mich nicht allein“, bat eine Stimme da 
drinnen. 4 

Die Amtmännin machte den beiden ein Zeichen, daß ſie 
den Paſtor an die Tür begleiten möchten und blieb drinnen. 

Der Paſtor ließ ſich Zeit. Er kannte Wilhelm Weyer 
von der Konfirmation her und kannte ſeine dournaliſtiſche 
Tätigkeit. Er blieb ſtehen und ſchwatzte über die gleich⸗ 
gültigſten Dinge. 

Wilhelm ſtellte Petra vor, 

Als er Petra anſah, bekam er's mit der Angſt. 

Ihre Augen ſunkelten, aber in einer ganz anderen Art, 
als ſie ſonſt zu leuchten pflegten. Um ihren Mund zuckte 
es und ſie ballte die Fauſt. Sie ſah dem Paſtor gerade ins 
Geſicht. „Sie — Sie haben ihm Angſt gemacht, und jetzt 
— jetzt, wo er ſterben muß. Haben Sie's gehört? Er 
traute ſich nicht allein zu ſein. Sie ſind kein guter Pfarrer. 
Kein richtiger. O pfui.“ 

Petra ſtieß die Worte heraus, und dann kamen die 
Tränen geſtürzt. 

Der Paſtor tat einen Schritt nach vorwärts. Die Augen 
waren ſtechend und graukalt hinter der Brille. 

„Was erlauben Sie ſich? Sie — Sie —“ 

Aber ehe der Paſtor noch weiterſprechen konnte, hatte 
Wilhelm Weyer Petras Kopf genommen und an ſeinem 
Jackettaufſchlag geborgen. Er hielt den Arm hützend 
um ſie. 

„Sie hat meinen Onkel lieb. Und ſie iſt an viel Liebe 
gewöhnt“, ſagte er entſchuldigend. 

Er verbeugte ſich ſteif. Der Paſtor fand allein den Weg 
hinaus. 

Petra blieb ſtehen und ſchluchzte leidenſchaftlich an Wil⸗ 
helm Weyers Oberhemd. Es war ſchon ganz naßgeweint. 
Er war dunkelrot geworden und ſah auf das braune Köpf⸗ 
chen herab. Es war nicht das erſtemal, daß Wilhelm 
Weyer ein kleines Mädchen im Arm hielt, aber es war 
das erſtemal, daß er nicht recht wußte, was er damit an⸗ 
ſtellen ſollte. Er fühlte die kleine warme Geſtalt, die ſich 
eng an ihn preßte und vor Erregung bebte. Er fühlte, 
wenn ſie noch ein ganz kleines Weilchen daſtand, dann 
würde er den Kopf verlieren und ſie küſſen. Sie wegſchieben 
und ſelber wegrennen könnte er auch nicht, ſolange fie da— 
ſtand und Tränenſtröme vergoß. 

Aber als ſie dann plötzlich den Kopf hob und aufſah, 
heiß und naß im Geſicht, aber mit dem alten ſtrahlenden 
Lächeln und den alten luſtigen Augen und ſagte: „Dem hab' 
ich's aber tüchtig gegeben. Danke für den guten Beiſtand“, 
da konnte Wilhelm Weyer es nicht mehr aushalten Er 
beugte ſein Geſicht tief zu der ſamtbraunen Backe hernieder, 
und dann küßte er ſie — mit einem kleinen ſchiefen Kuß 
auf die eine Seite des Mundes. 

„Liebe kleine Petra“, flüfterte er mit warmer Stimme, 

Aber in derſelben Sekunde war Petra aus ſeinem Arm 
und aus der Stube — futſch. 

Wilhelm Weyer blieb ſtehen und ſah nach der Tür. Er 
ſtrich ſich übers Geſicht. Mein Gott, was war denn das? 
Er hatte doch wahrlich manch eine ſeiner kleinen eicht⸗ 
lebigen Flammen geküßt, ohne fi) die leiſeſten Gewiſſens⸗ 
biſſe deswegen zu machen. Er wußte ja nur zu gut, daß auch 
er nicht der einzige bei ihnen war — daß ſie die Sache 
genau ſo leicht nahmen wie er. Wenn ſie nicht beſſer waren, 
war denn was dabei, wenn man ſich das kleine Vergnügen 
gönnte? 

Aber hatte er wohl ein einziges Mal — ausgenommen 
vielleicht das allererſte Mal — hinterher mit dem be- 
ſchämenden Gefühl dageſtanden, daß er etwas getan hatte, 
was er lieber hätte bleiben laſſen ſollen, etwas verſprochen 
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hatte, was man halten mußte, wenn man ſich nicht wie'n 
ſchofler Kerl vorkommen wollte? Nie, 

Und doch wünſchte er es nicht ungeſchehen. Er ſtand 
ein Weilchen. Dann ging er auf Zehenſpitzen an die Tür 
des Krankenzimmers, öffnete fie und glitt in das Halb⸗ 


dunkel hinein. 
- (Bortiegung folgt.) 


fih hinter ihm ein Schaumſtreifen gezeigt, wie das Kiel⸗ 
waſſer eines Schiffes ...“ 

In den Jahren 1897 und 1904 meldeten weiter die Kom⸗ 
mandanten der franzöſiſchen Kreuzer „Avalanche“ und 
„Deéeidée“ aus der Bat von Alang und aus indochineſiſchen 
Gewäſſern ähnliche Wahrnehmungen mit ſchlangenähnlichen 
Ungeheuern, die aber auch nicht zur Strecke gebracht wer⸗ 
den konnten; ebenſo wie engliſche Kriegsſchiffsbeſatzungen 
gleiche Beobachtungen machten und auch noch viele andere 
Zeugniſſe von Seeleuten über geſichtete „Seeſchlangen“ vor⸗ 
liegen. Das Ergebnis all dieſer Meldungen war und iſt: 
Seit dem Jahre 1904 hat die Parifer Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften ausdrücklich anerkannt: „es gibt Seeſchlangen un— 
geahnter Dimenſion“. \ 

Andere geſpenſterhafte Scheuſäler, gefürchtet vom See⸗ 
mann, namentlich vom Taucher, ſind die Polypen, 
5—6 Meter lang, mit 10 mit Saugnäpfen beſetzten Armen, 
von denen die zwei längſten zum Greifen ausgebildet ſind, 
und ganz ſchnell eingezogen und vorgeſchnellt werden kön⸗ 
nen; die Arme erreichen eine Länge von 10 bis 20 Meter, 
bei den größten Exemplaren, wie man ſolche ſchon, durch 
Sturmfluten „geſtrandet“, am Lande liegen fand! Neben 
dieſen Polypen gibt es dann noch weiteres abenteuerliches 
Geſindel im Meer, das zu mancherlei Spukgeſchichten und 
Geſpenſterglauben Veranlaſſung gab, und das ſo manchen 
Seemann in Schrecken verſetzte, wenn er mit dergleichen 
Weſen in nähere, meiſt recht unangenehme Berührung 
kam. — Ahnte man doch in früheren Jahrhunderten nichts 
von Elektrizität, die in einem Tierkörper ſitzen kann, von 
dem langen peitſchenförmigen und ſtachelbewehrten Schwanz 
des Giftrochens, vom 10 Meter langen und 8—9 Meter breit 
werdenden Meerteufel, dem ſeltſamen Mondfiſch, dieſen Tie⸗ 
ren greulichen Ausſehens, die genügend Stoff zu Schauer⸗ 
erzählungen gaben. 

Hauptrollen aber ſpielten im Seemannsaberglauben von 
jeher die Geſpenſterſagen vom „Fliegenden Holländer“ und 


Geſpenſterhaftes auf See. 


Von Snaro. 


Die Schiffer und Matroſen waren — wie allgemein be⸗ 
kannt — zu allen Zeiten eine arg abergläubiſche Geſellſchaft 
und ſind es auch heute noch. Denkt man z. B. an das nie 
gern geſehene Inſeegehen der Schiffe auf große Fahrt an 
Freitagen oder an das ebenſo gefürchtete Erſcheinen von 
dicht über den Wogen fliegenden „Sturmſeglern“, einer 
Vogelart, die als nliglüdsbringer bei der Ausfahrt on⸗ 
geſehen werden, ſollen doch in dieſen die Seelen ertrunke⸗ 
ner Kameraden, aber auch die ſchlechter Schiffskapitäne woh⸗ 
nen und ruhelos umherirren; ſowie des weiteren Aber⸗ 
glaubens mehr 


Schon Kolumbus ſpürte den Zauber der Meere — trug 
er doch in ſein echtes Schiffstagebuch ein, daß er unterwegs 
im Ozean drei „Waſſernixen“ geſehen, und daß er vor allem 


traurig an. Gleich darauf tauchte ſie unter. Ihr Ober⸗ 
körper glich einer Frau — ſie hatte langes, ſchwarzes Haar 
und ihre Haut war ſchneeweiß , ., 


Nicht minder berühmt ift ein anderes, viel bewitzeltes 
Lebeweſen des Meeres, die „Seeſchlange“. Auch ſie gehörte 
lange in das Geſpenſterreich, und die Rieſenſchlangen, die 
das Meer weit hinaus „kochend machen“ ſollten, hat auch 
noch niemand gefangen — und doch muß etwas Wahres auch 
an ſolchen Rieſentieren ſein, ganz abgeſehen von mehreren, 
bis zu drei Meter Länge zeigenden Schlangen, die in der 
Hauptſache in der Gegend von Südaſien und Nordauſtra⸗ 
lien heimiſch find, und die ſich faſt ſtändig im Waſſer auf⸗ 
halten und dort jagen: haben wir doch einige authentiſche 
Berichte von drei hohen Würdenträgern der Kirche, die der⸗ 


ſeien. Proſa, Poeſie und ſchließlich die Oper haben ſich der 
Sage, wie bekannt, bemächtigt und dieſen dankbaren Stoff 
mehr oder weniger ſinnreich verarbeitet. Die Sage reicht 
wahrſcheinlich nicht über das 17. Jahrhundert zurück, und 
man nimmt vielfach an, daß ſie ſogar deutſchen Urſprungs 
ſei — die Hauptperſon ſei ein Rochus v. Falkenberg geweſen. 
Doch iſt die holländiſche Faſſung die bekannteſte, nach der 
der Schiffskapitän van Straaten oder van Diemen zur 
Strafe für den fündhaften Schwur „er wolle bei Sturm und 
Wetter trotz Gott und Teufel das Kap der guten Hoffnung 
umſchiffen, und ſolle er bis zum jüngſten Tage ſegeln 
müſſen“, tatſächlich nun ruhelos auf ewige Zeiten mit ſeiner 
Geſpenſtermannſchaft auf den Meeren kreuzen muß. Und 
i begegnet nun einem Seefahrer in ſtürmiſcher Nacht der 
artige Seeſchlangen ſelbſt geſehen haben. „Der erſte Bericht große Zweidecker, aufgetakelt mit ſchwarzen oder roten 
in dieſer Beziehung ſtammt vom Erzbiſchof Magnus in Segeln, die Totenköpfe oder Flammen zeigen, ſo bedeutet 
Uviala, der um das Jahr 1552 ein ſolches „Tier von un⸗ das faſt ſtets deſſen Untergang 
geheurer Länge“ beſtätigt, der zweite vom grönländiſchen Eine Erklärung für die Exiſtenz des gefürchteten Ge⸗ 
Auſchof Egede aus dem Jahre 1734 und der dritte von dem | ſpenſterſchiffes iſt die, daß es ſich beim angeblichen Erſcheinen 
däniſchen Biſchof Pontoppidan, der am 17. Juni 1751 vor des „Fliegenden Holländers“ meiſt um die Tatſache treiben⸗ 
Statenbuts ein „ungewöhnlich fürchterliches Tier“ beobach- der Wracks handelte. Denr wenn ſolche Wegelagerer des 
tet haben will, das ſich hoch über das Waſſer erhob, und Ozeans, lichterlos, ſchwarz, geſpenſtiſch, halb gekentert, ge⸗ 
deſſen Odem nicht ganz ſo ſtark wie der eines Walfſiſches ge⸗borſten, entplankt und entmaſtet bei ſtürmiſcher Nacht un⸗ 
weſen ſei. Dreimal ſei das Tier über das Waſſer gekom⸗ vorhergeſehen einem Schiffe begegneten, ſo geſchah wirklich 
men, und wenn es untergetaucht, habe es ſich rückwärts | meiſt ein Unglück. Was Wunder, daß der Seemann nicht an 
überworfen, worauf der lange Schwanz zum Vorſchein ge⸗ einen Zufall, ſondern an einen alten Fluch glaubte und in 
kommen ſei, mehr als eine Schiffslänge vom Körper! ſeiner Phantaſie nun auch tatſächlich die grinſende Toten⸗ 
Liegen dieſe Berichte nun weit zurück und ſind ſie ſomit | bemannung des Holländers zu erblicken glaubte und ihn 
auch nicht mehr recht nachkontrollierbar, ſo behaupten doch ſelbſt, befehlend, am Großmaſt ſtehen ſah! Hunderte von 
neuzeitliche Berichte von derartig auftretenden, ſchlangen⸗ | ſolchen Wracks trieben auf allen Ozeanen umher, wie durch 
artigen Ungeheuern dasſelbe, Berichte, die ſogar amtlich J wiederholt aufgeſtellte, genaue Statiſtiken verſchiedener 


ſind. Die erſte Meldung hiervon ſtammt von der deutſchen | Länder nachgewieſen worden iſt, ſo z. B. von Amerika, das 


Korvette „Eliſabeth“, deren Kommandant am 26. 7. 1883, allein in feinen Nordatlantik-Gewäſſern in den Jahren 
eine Stunde nach dem Verlaſſen der. Stadt Libreville, an der [1887-1891 — 975 treibende Wracks beobachtete! Und es 
Gabunflußmündung in Weſtafrika gelegen, dienſtlich in das darf mit ziemlicher Sicherheit angenommen werden, daß 
Logbuch eintrug, „daß er in einem Schwarm größerer und auch heute noch 20 bis 30 Wracks zu jeder Zeit die verſchie⸗ 
kleinerer Wale ein Tier bemerkt habe, das in Form und | denen Schiffahrtsſtraßen unſicher machen und ab und zu 
Bewegung einer großen Schlange glich, und das ſich vielfach [Unglücksfälle und Untergänge von Schiffen verurſachen, die 
8—12 Fuß hoch über Waſſer erhoben habe, während der man ſich gar nicht erklären kann. 

übrige Teil des Körpers in mehrfachen Windungen die See Nun zu dem „Klabautermann“, der im allgemeinen ein 
aufwühlte. Und nachdem das Tier verſchwunden ſei, habe harmloſer Wicht iſt, ein Schiffskobold und eine Art fleißiges 


vom „Klabautermann“, die beide zum Schluß noch erwähnt 


Heinzelmännchen. Der Name bedeutet ſoviel wie „Klüter⸗ 
mann“, gleich Polterer, emſiger Arbeiter. Nicht jedes Schiff 
hat ſolch einen guten Geiſt, iſt er aber einmal da, dann ver⸗ 
läßt er es nur in höchſter Not und zeigt damit den Unter⸗ 
gang an — faule Matroſen aber kann das Zwerglein nicht 
leiden — die zwickt und knufft er und ſpielt ihnen allerlei 
Schabernack. .. 

Eine Fülle von geſpenſtigem, ſpukhaften Kram findet ſich 
mithin in dieſen Seegeſchichten, die kulturell oftmals einen 
recht tiefen Sinn verbergen mögen — Geſchichten und 
Sagen, die noch heute lebendig ſind in allen möglichen Va⸗ 
rigtionen in den Küſtengebieten aller Länder, wenn auch 
der richtigen Teerjaden, die es verſtanden, jo ein „ganz 
dolles Garn zu ſpinnen“, in unſerer ſchnellebigen Zeit leider 
immer weniger werden ... 


Anekdoten um Blücher. 
Von W. Vahldiek⸗Hamburg. 


Sein Draufgängertum, das dem „alten“ Blücher den 
Ehrennamen „Marſchall Vorwärts“ eintrug, verſchaffte ſchon 
dem blutjungen Rekruten Achtung. 

Blücher war ſchwedͤiſcher Huſar auf der Inſel Rügen. 
Seine Schwadron übte, ſein Sattelgurt riß, und der fünf⸗ 
zehnjährige Huſar rollte in den Sand, indes ſein Schimmel 
ohne Sattel und ohne Huſar die Attacke zu Ende ritt. Zu 
Fuß, den Sattel auf dem Kopfe, kam Blücher nach. Er 
fluchte wie ein eisgrauer Korporal. Die ganze Schwadron 
lachte hellauf. Das veroͤroß ihn — und klirrend flog der 
Sattel gegen einen Baum. 

„Ihr Hundsfötter! Unſer König von Schweden hätte 
euch in Narrenmontur ſtecken ſollen, mit Schellen dran. 
Clowns ſeid ihr, aber keine Huſaren.“ 


Wieherndes Gelächter erſcholl. Wütend ſauſte Blücher 


mit blankem Degen zwiſchen die Lacher. Verblüfft ſprangen 


die unmittelbar Bedrohten zur Seite; Blücher hieb auf an⸗ 


dere ein. Da wurde es Zeit — ein Korporal umarmte den 
Wütenden und hielt ihn feſt. Das Lachen war jäh ver⸗ 
ſtummt und damit wäre der Zwiſchenfall erledigt geweſen, 
wenn der um zwei Jahre ältere Fähnrich Henderſon, den 
man „Hähnchen“ nannte, nicht ſpöttiſch-überlegen gerufen 
hätte: „He, Blücher, fahren Sie heim und reiten Sie unter 
der Obhut Ihrer Amme auf einem Steckenpferd! Ein Knäb⸗ 
lein ſind Sie, kein Huſar.“ 

Blücher ſchwieg. Die Schwadron ritt heim. Plötzlich 
jagte Blücher vor und entriß dem überraſchten Henderſon 
die Zügel; ſo mußte Hähnchen auf ſeinem Gaul hilflos 
hinter Blücher her galoppieren. Diesmal lachte Blücher 
mit, hielt mit einem Ruck beide Pferde bei dem Rittmeiſter 
an, zog den dabei vorn übergekippten Fähnrich zu ſich in 
den Sattel und meldete: „Huſar Blücher mit einem Hähn⸗ 
chen zur Stelle. Es krähte zu vorlaut. Immerhin kann es 
ſich noch zu einem Kampfhahn, vielleicht zum Obriſten einer 
Hennenſchar entwickeln, wenn dieſe Lektionen fortgeſetzt 
weroͤen ...“ 

Da mußte oͤer Rittmeiſter zwei ſich im Sande balgende 
Kampfhähne trennen. Am Abend ſteckte er ſie in Arreſt, in 
eine Zelle. Hier iſt die Chronik lückenhaft, denn man weiß 
nicht, wie es kam, daß die Miſſetäter nach fünf Tagen bei 
Waſſer und Brot das Loch Arm in Arm verließen. — — — 

In der Schlacht bei Kunersdorf (1759) führte Blücher 
als preußiſcher Offizier eine Schwadron. Er hielt, gedeckt 
durch dichtes Buſchwerk, in einer Talmulde und ſah in ohn⸗ 
mächtiger Wut zu, wie die Preußen der öſterreichiſch-ruſſi⸗ 
ſchen Übermacht wichen. Plötzlich raſte ein ruſſiſches Reiter⸗ 
regiment den Hang hinab, um ein in Unordnung geratenes 
preuſtiſches Infanterieregiment zuſammen zu hauen. Das 
Fußvolk ſchien verloren. „Huſaren, vorwärts! Auf die 
Ruſſen!“ rief Blücher. Und wie ein Blitz aus heiterem 
Himmel fuhren er und ſeine Huſaren dem Feinde in die 
Flanke. Da war der Teufel los! Die Ruſſen ſtoben nach 
allen Richtungen auseinander; ſo konnte ſich das preußiſche 
Fußvolk ordnen und retten. 

Die Ruſſen, den Spuk erkennend, wandten ſich gegen die 
Handvoll Huſaren. Auf der Flucht ſtürzte Blüchers Pferd, 
er zog blank, um ſich eines ruſſiſchen Rittmeiſters zu er⸗ 
wehren. „Blücher“, rief der Ruſſe, „laß den Pallaſch ſtecken. 


Hier nimm meinen Rappen — als Honorar für die Rü⸗ 
gener Lektion. Fort!“ 

Blücher ſchwang ſich auf den Rappen: „Das werde ich 
dir nie vergeſſen, Hähnchen. Bei der nächſten Bataille 
bringe ich dir den Gaul wieder.“ In geſtrecktem Galopp 
jagte er fort. — — — 

Als Blücher ſeinen Abſchied genommen hatte und auf 
ſeinem pommerſchen Gute lebte, erſchien eines Tages Hen⸗ 
derſon, krank, arm und abgeriſſen. Rußland habe ihn ſo ent⸗ 
laſſen, und anderswo ſei er überall abgewieſen worden. 

„Vorwärts, Hähnchen! Friß dich für deinen Rappen 
auf meiner Klitſche geſund, und dann mag dich der Teufel 
irgendwo als Obriſt holen! Ich habe die Naſe voll, mäſte 
derweilen Schweine.“ x 

Henderſon genas ſchnell. „Blücher, ich bin Huſar und 
muß nun fort. Mäſte du hier geruhſam edle Schweine!“ 

„Spotte nicht, Hähnchen — Hähne, die zu früh krähen, 
holt der Habicht. Hüte dich, daß ich die Rügener Lektion 
zu Ende führen muß!“ — — — s 

18. Juni 1815. Bei Belle Alliance tobt die Schlacht. 
„Die Preußen ſind da. Endlich!“ 

Der Marſchall Vorwärts greift ein. Aber Napoleon 
ſchickt den müden Preußen ſeine braven Garden entgegen. 
Blücher flucht auf den Regen, der die Entwicklung ſeiner 
Armee hindert. Da wirft ſich ein engliſcher Oberſt mit 
ſeinen Reitern auf die franzöſiſchen Garden; aber die 
Pferde verſinken im Moraſt. Der Oberſt fällt, reiheuweiſe 
ſinken die Reiter von den Pferden. 

„Noſtiz, vorwärts! Drauf!“ Und an der Spitze eben 
eingetroffener preußiſcher Dragoner haut Blücher die Eng⸗ 
länder heraus. Dann kniet er neben dem todwunden 
Oberſten. „Henderſon, du?“ 

„Mein Marſchall, dies war mein letzter Huſarenritt, 
81 letzter Kampf. Nun holt mich der Teufel — als 

riſt.“ 

„Ach wat, Marſchall hin, Teufel her — wir ſind alte 
Schweden!“ 

Da verſchönte ein leiſes Lächeln das Geſicht des Ster⸗ 
benden: „Blücher — mit dem Sattel auf dem Kopfe warſt 
du drollig. O, von Rügen über den Schweinemäſter bis 
zum Marſchall Vorwärts — ein ſchöner Weg. Leberecht, ich 
bin glücklich, daß du die Rügener Lektion nicht haſt zu Ende 
führen müſſen ...“ 

Da küßte Blücher den Sterbenden. Ringsum dröhnte 
der Kampf, aber viele engliſche und deutſche Soldaten ſahen 
in dieſem Augenblick nur die ſchlohweißen Häupter der 
zwei alten Huſaren. 

Dann fuhr Blücher dem Toten über das Haar, wiſchte 
ſich die Augen klar, ſaß auf und rief: „Noſtiz, vorwärts!“ 


SES Bunte Chronik E S 


—————— 


* Der „Geiſt“ der Mutter. Wie aus Warſchau be⸗ 
richtet wird, ereignete ſich im Dorfe Jezielno in der Ges 
gend von Radom ein eigenartiges Spukgeſchichtchen, das 
viel belacht wird. In dem erwähnten Dorf verlobte ſich 
vor mehreren Wochen der Sohn des Dorfſchuſters. Seit 
dieſem Augenblick begann es im Ort „umzugehen“. Der 
„Geiſt“ der verſtorbenen Mutter des Bräutigams erſchien 
hier und dort und ſuchte verſchiedene Einwohner zu über⸗ 
reden, die Hochzeit ihres Sohnes zu verhindern, da ſonſt 
ein Unglück geſchehen würde. Die Geiſterei nahm ſchließlich 
Formen an, daß die Einwohner des Dorfes ſich nach Ein⸗ 
brechen der Dunkelheit nicht mehr auf die Straße hinaus⸗ 
wagten. Nur zwei Brüder des Bräutigams, die bisher von 
dem Geſpenſt verſchont geblieben waren, wollten nicht fo 
recht an den „Geiſt“ ihrer Multer glauben. Nach langen 
Bemühungen war es ihnen eines Nachts ſchließlich geglückt, 
den „Geiſt“ zu erwiſchen. Es ſtellte ſich nun heraus, daß 
es ein junges in den Bräutigam verliebtes Mädchen war, 
das die Rolle des Geiſtes übernommen hatte, um die 
Heirat des geliebten Mannes zu verhindern. Die Ge⸗ 
ſchichte endete damit, daß das Geſpenſt das Dorf verlaſſen 
mußte. r 
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